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Von Margit Bacher

Innsbruck – Was haben Daim-
ler, adidas und die Raiffeisen-
landesbankTirol(RLB)gemein-
sam? Alle drei Unternehmen
vertrauen M.O.O.CON, der
führenden Unternehmensbe-
ratung für identitätsstiften-
de und nachhaltige Gebäude,
Prozesse und Arbeitswelten.

„Firmen legen längst nicht
nur Wert auf eine schöne Hül-
le“, sagt Stefanie Fischer, die
dort als Senior Consultant ar-
beitet. „Gerade in Zeiten, wo
alles so fluide ist und sich so
schnell verändert“, genau dann
brauche es einen Ankerpunkt
und gerade deswegen wür-
den Firmen inzwischen auch
viel Geld in die Arbeitsumge-
bung ihrer Mitarbeiter inves-
tieren, erklärt Fischer. Warum
sollte ein Mitarbeiter bei der
RLB arbeiten und nicht bei der
Konkurrenz? Unternehmen
müssen beginnen, sich zu fra-
gen: Was macht uns aus? Was
unterscheidet uns? Was hält
uns auch zusammen? „Weil
sonst wird’s schnell beliebig“,
weiß die Expertin. Daher sei
diese sichtbare und eindeuti-
ge Abgrenzung zu den Mitbe-
werbern auch ein Instrument,
um als attraktiver Arbeitgeber
wahrgenommen zu werden.

Bemerkenswert in diesem
Zusammenhang war allerdings
ihr Hinweis auf eine Statistik,
wonach 65 Prozent der Mitar-
beiter ihren Job danach aussu-
chen, wo sie die Möglichkeit
sehen, sich persönlich weiter-
zuentwickeln. 20 % nehmen
einen Job an, weil das Motiv
der Arbeitsort ist, und 24% we-
gen der Position an sich. Wird
das Thema Arbeitsplatzgestal-
tung also doch etwas überbe-
wertet? Sie glaube nicht, denn
wenn sich jemand die Frage
stellt, was bringt mich persön-
lich weiter, dann ist für den der
Raum zwar nur ein Teil seiner
Entscheidung, aber wichtig in
seinem Gesamtbild. „Insofern
glaube ich, dass die Frage, wie
mein Arbeitsplatz gestaltet ist,
doch mit hineinspielt.“

Über „Brave New Work. Zu-

kunftsvisionen jenseits des
eigenen Schreibtisches“ – da-
rüber sprach Fischer am Vor-
abend zur Karrieremesse
„Career & Competence“ und
machte zu Beginn eine Zeit-
reise durch einige bekannte
Arbeitswelten. Das so genann-
te Zellenbüro war früher der
Klassiker: Jeder arbeitete hin-
ter verschlossener Tür, jeder
hat einen eigenen Raum und
damit Privatsphäre. Niemand
wurde beobachtet. Jeder konn-
te konzentriert und fokussiert
arbeiten.

Dann kam das Modell des
Kombibüros, einer Kombina-
tion aus Einzelbüros oder ei-
nem Mehrpersonenbüro mit
offenen Zonen, die gemein-
schaftlich genutzt werden. So
wurden z. B. breite Gänge mit
einer gewissen Infrastruktur
versehen, um Teile der Arbeit
dorthin zu verlegen, etwa Be-
sprechungen, etc.

Und eine Horrorvorstellung
ist für viele das Modell des
Open Space, eines Großraum-
büros, wo es keinen Rückzug
gibt und das einer Legebatte-
rie ähnelt. „Und wo ich mir je-

den Tag das Bild von meinem
Partner aufstellen kann“, über-
spitzte es Stefanie Fischer.

Die Arbeitswelt von heute
wird bunt gestaltet, fast wie zu
Hause. Man kann sich an die
Bar setzen und bei einem Kaf-
fee die Besprechung abhalten.
Unternehmen müssen sich die
Frage stellen: Wie sind wir? Wie
arbeiten wir? Wie fühlen wir

uns eigentlich wohl beim Ar-
beiten?

Heutzutage geht es um
Smart Work, sagt Fischer, diese
Frage bewegt gerade die Un-
ternehmer. Diese neue Tech-
nologie trifft auf Fähigkeiten
und Bedürfnisse von Mitar-
beitern. Welche Rollen spielen
dabei emotionale Intelligenz
und Kommunikationsfähigkeit

und wie soll man diese neue
Arbeitswelt dann in Räumen
gestalten?

Firmen müssen sich außer-
dem mit einem jugendlichen
Mindset auseinandersetzen,
mit Work-Life-Blending, wo al-
so Arbeit und Leben ineinan-
der verfließen.

Und beim Arbeitsplatzmo-
dell des Activity Based Working
haben die Mitarbeiter gar kei-
nen eigenen Schreibtisch und
festen Arbeitsplatz mehr, weil
starre Raumstrukturen aufge-
löst werden. Der Mitarbeiter
bewegt sich, je nach Tätigkeit,
durch das Unternehmensge-
bäude. Alle Tätigkeiten und
Aufgaben sind zuvor räumlich
zugeordnet worden.

„Bei adidas in Herzogen-
aurach arbeiten 2000 Men-
schen an diesem Standort. Das
Durchschnittsalter beträgt 32
Jahre. Und klar war das dort
auch ein Prozess, denn auch
dort sitzen ältere Menschen in
der Führungsebene“, plaudert
Fischer aus dem Nähkästchen.
Aber auch dort habe man den
Dialog gesucht und Verständ-
nis füreinander entwickelt und

sich auf ein Modell einigen
können.

Egal welches Arbeitsplatz-
konzept auch immer, wer
glaubt, über Mitarbeiter ein-
fach drüberfahren zu kön-
nen, der wird als Unterneh-
men kläglich scheitern, warnt
Fischer, die als ausgebildete
Architektin bereits viele Jah-
re Erfahrung als Projekt- und
Change-Managerin hat und
Spezialistin für die räumliche
Übersetzung von Unterneh-
menskultur ist.

Grundsätzlich gilt, sagt sie:
Wenn man sich als Unter-
nehmen zu so einem Prozess
entschließe, müsse man sich
für eine Strategie entschei-
den. „Aber bei der Umsetzung
muss man dann halt auch eine
gewisse Konsequenz dabei ha-
ben, weil sonst wird es beliebig
und verwässert.“ Die Umset-
zungsphase sei meist eine sehr
schwierige, weil sich schnell
wieder alte Muster breitma-
chen. „Man arbeitet weiter, wie
man es halt gewohnt war.“ Die-
se Phase muss innerhalb des
Betriebes von Personen mitge-
tragen und begleitet werden.

„Aber wenn man da jeden
Einzelnen hört, der irgend-
ein Sonderproblem hat – und
ich meine, das Spektrum, das
da kommen kann, ist unend-
lich –, dann wird man niemals
eine klare Linie finden. Dann
wird das Konzept auch nicht
mehr ablesbar sein“, stellt Fi-
scher klar. Dem einen ist es zu
laut, dem anderen zieht’s, dem
Dritten ist es zu warm. Ja, letz-
ten Endes werden einige Mit-
arbeiter sagen, das passt nicht
zu mir und ihre Konsequenz
ziehen. Da muss man sich als
Unternehmer aber auch fra-
gen, brauche ich diese Mitar-
beiter und ist das auf Dauer für
mich förderlich, wenn ich mit
denen zusammenarbeite?

„Unternehmenskultur ent-
steht halt auch mit gewissen
gemeinsamenWerten und dass
man sich zu etwas bekennt, zu
einer Gemeinsamkeit. Wenn
man nur individuell ist und nur
auf sich schaut, wird’s schwie-
rig“, meint Fischer.

Schreibtisch ist emotionales Terrain
„Brave NewWork. Zukunftsvisionen jenseits des eigenen Schreibtisches“ – Stefanie Fischer, Expertin für neue
Arbeitswelten, gab einen Einblick. Modell-Änderungen funktionieren nie ohne die Zustimmung der Mitarbeiter.

Für die einen der Wunscharbeitsplatz, für die anderen der völlige Albtraum. Foto: iStock/MangoStar_Studio

Stefanie Fischer ist Expertin für
neue Arbeitswelten. Ihre Aufgabe ist
es, die Unternehmenskultur räum-
lich zu übersetzen. Aktuell begleitet
und gestaltet die Architektin – sie
hat viele Jahre Erfahrung als Pro-
jekt- und Change-Managerin – den
Veränderungsprozess für das neue
Hauptquartier von adidas, die neue
„World of Sports“ in Herzogenau-
rach in Deutschland, wo über 2000
Mitabeiter beschäftigt sein werden.

M.O.O.CON ist die führende Unter-
nehmensberatung für identitätsstif-
tende und nachhaltige Gebäude,
Prozesse und Arbeitswelten. Die
Infrastrukturgestaltung wird dabei

als wirkungsvolles Management-
instrument verstanden, das maß-
geblich Anteil am wirtschaftlichen,
kulturellen, strukturellen und
sozialen Erfolg von Organisationen
hat. Kunden sind u. a. Daimler AG,
die Tabakfabrik Linz und die RLB
Tirol.

Stefanie Fischer. Foto: M.O.O.CON/UlrichZinell

Zur Person und über M.O.O.CON

Innsbruck – Auf 30.000 m2

werden in Kematen Sham-
poos, Haarkuren, Cremes und
Lotions hergestellt und in alle
Welt verkauft. Ursprünglich
von Schwarzkopf gegründet,
später von Henkel übernom-
men, kaufte 2013 die deutsche
Firmengruppe Tunap das Un-
ternehmen.

Judith Williams hat ihre Cu-
racosmetics in Innsbruck an-
gesiedelt. Die bekannte Jurorin
aus der Startup-Show „Höhle
der Löwen“ macht in Sachen
Mode, Schmuck und Kosme-
tik ihre Umsätze.

Mit einem außergewöhnli-
chen Raumduft will es Daniel
Deutsch in die Schlagzeilen
schaffen. Der Geschäftsführer
von Acqua Alpes mit Sitz in In-
zing ist stolz auf seine neueste
Kreation im Sortiment namens
„Grüner Veltliner“.

„Wir wollten einen Raum-
duft kreieren, den man mit Ös-
terreich verbindet. Mit unserer
Gastfreundschaft, dem ausge-
zeichneten Essen und den ed-
len Tropfen“, erzählt Deutsch
den Ursprung der Idee, einen
Wein nicht im Glas, sondern
als Raumduft zu genießen.

„Es ist natürlich kein Weiß-
wein in den Flacons“, sagt
Deutsch, „aber Essenzen von
Trauben sehr wohl.“ Das che-
misch-technische Know-how
für die Raumduftproduktion
bringt seine Frau Lara als stu-
dierte Pharmazeutin mit.

Seit November 2018 ist der
Grüne Veltliner nun als Raum-
parfum-Spray und Raumpar-
fum-Diffuser erhältlich. „Vor-
stellen kann sich das zuerst
niemand. Aber nach dem ers-
ten Sprüher kommt der Wow-
Effekt“, verspricht Deutsch.
www.acquaalpes.com (maba)

Ein Grüner Veltliner zum Sprühen
Einige namhafte Kosmetikfirmen lassen in Tirol produzieren und online vertreiben. Für Gerede sorgt jetzt eine Tiroler Raumduft-Kreation.

Der Inzinger Familienbetrieb Acqua Alpes wollte etwas typisch Österreichisches wie den Grünen Veltliner (l.) als
Raumduft anbieten. Die Kreation gibt es nun als Raumduft-Spray oder Raumduft-Parfum (r.). Foto: Leonsbox, acquaalpes


